Oberſchleſiſches Wochenblatt 


o der 


Nuͤtzliches Allerley für alle Stande 


stes Stük. Ratibor, den roten Februar 1853. 


Moraliſche Gegenſtaͤnde. 


Ueber fehlſchlagende Erwartungen. 


Keine Beobachtung wird im menſchlichen 
Leben fo haufig, und in dem Leben mancher 
Menſchen fo unaufhoͤrlich gemacht, als daß 
Erwartungen fehlſchlagen; .. und zwar die 
hoffnungsvollen ſowohl, als die fuͤrchter⸗ 
lichen. 


Wenige Güter ſind, wenn wir ſie erlan⸗ 
gen, von fo großem Werthe „.. wenige 
Vergnuͤgungen ſo ergoͤtzend, als wir ung 
vorher eiubildeten, da wir fie wuͤnſchten. 


Oder, verringert auch die Gegenwart 
der Sache die günſtige Vorſtellung nicht, 
welche wir bei der Voraus ſehung von ihr 
batten, ſo vermiſchen ſich doch vielleicht mit 
dem Genuſſe kleine Unannehmlichkeiten, auf 
die wir nicht rechneten, als wu ſie zum Ziele 
unſers Beſtrebens machten... Unannehm⸗ 
lichkeiten, die, fo geringfügig fie fern mo⸗ 


A —— msn 
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gen, doch wegen ihrer Mannichfaltigkeit 
oder wegen ihrer Dauer im Stande find, die 
frohe Empfindung in dem Beſitze weit hör 
herer Güter zu vernichten. 


Können nicht Fliegen und Muͤkken den 
ſchoͤnſten Sommertag in der anmuthigſten 
Gegend verdruͤßlich, und wenn man nicht 
ſehr viel Geduld hat, zuletzt unerträglich 
machen? 


Am bfterſten aber erlangen wir das, 
worauf wir rechnen, gar nicht. 


Der Lauf unſers Lebeus im Großen, der 
Lauf der Begebenheiten jedes Tages im Klei⸗ 
nen geht, wie der Lauf der Stroͤme, nir⸗ 
gends ununterbrochen auf das Ziel los, wel⸗ 
ches wir zu erreichen ſuchen. Ehre, Reich⸗ 
thum oder Ruhe kommt uns ſelten von der 
Seite, oder in dem Zeitpunkte, wo wir An⸗ 
wartſchaft darauf hatten. Und eben fo thun 
wir jeden Tag vergebliche Gange; finden 
den Freund, in deſſen Umgange wir ung 
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aufzuheitern verfprachen, nicht zu Hauſe, 


werden auf einer Spazierreiſe, durch die wir 


uns erholen wollten, von einem Ungewitter 
oder einer Kolik uͤberfallen, und bringen von 
einem Freudenfeſte, auf welches wir uns 
mehrere Tage vorher geſchikt gemacht hatten, 
nur die Erinnerung gehabier Langeweile und 
eine verdrießliche Laune zurhf, 


Aber eben ſo oft trugen uns unſere trau 
rigen Ahndungen. 


Es iſt ſchon eine Bemerkung des Horaz, 
daß wenige Menſchen an der Krankheit ſter⸗ 
ben, die fie im Leben am meiſten geaͤngſtigt 
hat. Unfälle, die unfer ganzes Glüͤk zu zer⸗ 
flören drohten, gehen oft ohne merklichen 
Schaden vorüber; andere werden ſogar un⸗ 
erwartete Gelegenheiten zu einem groͤßern 
Wohlſtande. Perſonen oder Sachen werden 
uns geraubt, deren Verluſt uns unuͤberſteh⸗ 
lich ſcheint: und wir überſtehen ihn nicht 
nur recht wohl, ſondern wir genießen von 
dieſem Zeitpunkte an einer beſſern Geſund⸗ 
heit und eines größern Frohſinns. 


Ich habe Eltern, zartlihe Eltern ge⸗ 
kannt, die an einem Tage ihrer ſchon halb 
erwachſenen Kinder beraubt wurden, und 
ſich und Andern die Ungluͤklichſten aller 
Sterblichen ſchienen; und die doch in der 
Folge ſo ruhige und heitere Tage erlebten, 
als vielleicht die mit der vaterlichen und 
mütterlichen Zaͤrtlichkeit unzertrennlichen 


Sorgen! ihnen 
haben. 

Was bei ſolchen Vorfällen im Großen 
geſchiehet, ſehen wir im igen Leben 
im Kleinen. 

In einer Geſellſchaft, in welche wir aus 
Furcht vor erſchreklicher Langeweile mißmu⸗ 
thig giengen, werden wir recht wohl unter: 
halten. Wir treten eine Luſtreiſe mit dem 
unguͤuſtigen Anſchauen des Himmels an, 
und genießen auf derſelben des angenehmſten 
Wetters. Wir fuͤrchten einen Streit, einen 
verdrießlichen Auftritt mit unſern Hausgee 
noſſen, den Verweis eines Hoͤhern; und 
werden mit einer leichten und ſelbſt angeneh⸗ 
men Entwikkelung der Sache uͤberraſcht. 


nicht; würden vergönnt 


Woher koͤmmt denn nun dieſe fo oft wie: 
derholte Tauſchung menſchlicher Vorausſe⸗ 
hungen? Giebt es irgend eine Gottheit, die 
der menſchlichen Klugheit ſpotten will, und 
ſich Aber die Verlegenheit beluſtiget, in wel⸗ 
che wir durch die unerwarteten Wendungen 
unſerer Schikſale gerathen? Liegt es an ung, 
daß wir die Dinge zu ſchlecht betrachten und 


daher falſch beurtheilen, oder liegt es an den 


Dingen, daß ſie zu unordentlich durch ein⸗ 
ander laufen, als daß wir irgend eiue zuver⸗ 
laſſige Regel aus ihrer Beobachtung ziehen 
konnten? 
Ohne Zweifel findet beides unter gewiſſen 
Einſchraͤnkungen fatt, 
(Die Forſetzung folgt.) 


Sepumbpeitstunde, 


Einige Bemerkungen über das hohe 
Alter. 


Bei den verfünftelten Nahrungsmitteln, 
bei der ſchwaͤchlichen Leibeskonſtitution unſe⸗ 
rer jetzigen Generation, bei der zunehmen⸗ 
den Weichlichkeit unſerer Lebensart, bei den 
mancherlei Zufaͤllen, Gefahren und Krank⸗ 
heiten endlich, denen der Meuſch überhaupt 
unterworfen iſt, bleibt freilich ein hohes Al: 
ter immer ein ſeltenes Loos. Judeſſen giebt 
es doch Umſtände, welche die Erreichung ei⸗ 
nes ſolchen Ziels beguͤnſtigen, und aus wel⸗ 
chem man ſich einige Regeln ziehen kann, 
ſein Leben zu erhalten und zu verlängern, 


Zuerſt koͤmmt es freilich auf eine geſunde 
feſte Leibeskonſtitution, die man von der Na⸗ 
tur empfangen hat, und beſonders auf ei⸗ 
nen angebornen dauerhaften Lebensſtoff an, 
der auch bei einem ſchwaͤchlichen Körperbau 
ſtatt finden kann. Der berühmte Voltair iſt 
wegen des Letztern ein Beiſpiel. Er kam als 
ein ſo ſchwaches Kind zur Welt, daß er kaum 
einige wenige Tage zu Überleben ſchien, und 
erreichte dennoch in der Folge ein Alter von 
mehr als achtzig Jahren. Alle Aerzte kom⸗ 
men darin überein, daß der Hauptgrund eis 
ner langern Lebensfaͤhigkeit in der Abſtam⸗ 
mung zu ſuchen ſey. Man wird gewöhnlich 
von Perſonen über achtzig Jahren hören, 
daß ſie von Eltern abſtammen, die gleich⸗ 
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falls ein hohes Alter erreicht haben. We⸗ 
nigſtens wird dies immer bei einem von bei⸗ 
den Eltern der Fall geweſen ſeyn. Der. be: 


ruͤhmte Franklin z. E. ſtarb im gaſten Jahre 


Sein Vater wurde 89 und feine Mutter 87 
Jahr alt. Als er einſt bei einer Reiſe nach 
England auch die Gegend beſuchte, wo ſeine 
Vorfahren einſt gewohnt hatten, erfuhr er 
aus dem Zeuguiſſe der Leichenſteine auf ih⸗ 
ren Gräbern‘, daß fie ſaͤmmtlich ſehr alt ge⸗ 
worden waren. Aus der Gewißheit dieſer 
Bemerkung laͤßt ſich daher theils das wahr⸗ 
ſcheinliche Lebensziel gewiſſer Perſonen be: 
rechnen, theils kann fie auch ſelbſt dem Arzt 
bei mancherlei Kraukheiten zum Maaßſtab 
ſeiner Hoffnung dienen, je nachdem ſein Pa⸗ 
tient mehr oder weniger Ledens faͤhigkeit von 
ſeinen Eltern ererbt hat. 


Ein anderer Punkt bei einer langen Le⸗ 
bensdauer iſt die Diat. Eine regelmäßige 
Lebensordnung iſt eine nothwendige Bedin⸗ 
gung eines langen Lebens. Man hat zwar 
alte Leute gekannt, die ſehr unmaͤßig im Eſ⸗ 
fen waren, und welche überaus viel ſtarke 
Getraͤnke genoſſen hatten. Dieſes waren in⸗ 
deß immer Leute, die ihr Leben mit harten 
Arbeiten und ſtarken Strapazen hingevracht, 
und ſich erſt dann dem ſtarken Trunk erge⸗ 
ben hatten, als ſie anfingen, die Mattigkeit 
des Alters zu gewahren. Weniger nachthei- 
lig iſt der Gebrauch des Thees und Kaffees. 
Ein berühmter Arzt meint, daß dieſe Arti- 
kel nicht weſentlich einer laugen Lebens 
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dauer fchäblich waren, wiewohl ſie unſtrei⸗ 
tig den Körper ſchwaͤchen. Die Lebensdauer 
nemlich ſcheint nicht ſo ſehr von der Feſtig⸗ 
keit des Korpers, oder von der größern 
Menge des ihm mitgetheilten Naͤhrungsſtof⸗ 
fes abzuhängen, als vielmehr von der Be⸗ 
obachtung eines genauen Verhaͤltniſſes zwi⸗ 
ſchen beiden. Eine Uhrfeder wird im Ge⸗ 
brauche ſo lange ausdauern konnen, als ein 
Anker, vorausgeſetzt, daß fie beide nicht 
mehr angegriffen werden, als ihre Krafte 
leiden. Der Gebrauch, den wir von Thee 
und Kaffee, als einen Theil unſerer tügli- 
chen Nahrung machen, ſcheint genau mit 
der Veraͤnderung zuſammen zu paſſen, die 
durch die mehr ſitzende Lebensart in dem 
menſchlichen Korper vorgegangen iſt, welche 
verurſacht, daß jetzt viel weniger Nahrungs⸗ 
ſtoff als vormals erforderlich iſt, den anima⸗ 
liſchen Lebensgeiſt zu erhalten. 


Gehdrige Uebung der Verſlandeskräfte 
iſt ebenfalls ein weſentliches Mittel zur Ver⸗ 
längerung des Lebens. Man nimmt es ſo⸗ 
gar als eine ausgemachte Wahrheit an, daß 
Gelehrte bei ſonſt gleichen Umſtanden langer 
als andere Menfchen leben. Es iſt indeſſen 
nicht noͤthig, daß gerade philoſophiſche Un⸗ 
terſuchungen den Verſtand beſchaͤftigen müſ⸗ 
fen, um dieſen guͤnſtigen Einfluß auf die Le: 
bensdauer zu bewerkſtelligen, ſondern ſchon 
jede Beſchaͤftigung im bürgerlichen Leben, 
zu welcher eine ziemliche Thätigkeit des Ver⸗ 
ſtandes erfordert wird, uͤbt und ſtaͤrkt nicht 


nur die dazu gehörigen Kräfte, ſondern theilt 
dieſe Kräfte auch dem Körper mit, und bez 
fordert Geſundheit und langes Leben. Ein 
lehrreicher Wink, ſeinen Verſtand auszubil⸗ 
den und ihn fleißig zu gebrauchen! Man 
muß indeſſen nicht vergeſſen, daß es auch 
eine Unmäßigkeit im Denken giebt, wenn 
nemlich die Verſtandeskraͤfte mehr ange⸗ 
ſtreugt werden, als das Verhältniß zwiſchen 
Seele und Körper, ohne Nachtheil des letz⸗ 
tern, geſtatten kann, und daß dieſe Unmaͤ— 
Pigfeit, wie jede andere, auf den Ruin des 
Körpers hinarbeitet und eine unmoraliſche 
Handlung ift, N 


Ferner ‚gehört beſonders auch Gemuͤths⸗ 
ruhe zu den Urſachen eines hohen Alters. 
Heftige und ungebändigte Leidenſchaften er⸗ 
ſchöpfen die Lebenskraͤfte ſehr ſchnell, fo wie 
fie durch Pftegma und kaltes Blut geſchont 
werden. Man hat überdies die Bemerkung 


gemacht, daß Leute, die von Annuitäten⸗ 


geldern und Leibrenten leben, ein höheres Al— 
ter als andere Menſchen erreichen. Dieſes 
körmut wahrſcheinlich daher, weil ſie durch 
ein gewiſſes Einkommen geſichert, von aller 
Unruhe und Sorge befreiet ſind, welche 
theils die Furcht vor Mangel, theils der uns 
gewiſſe Ausgang der meiſten Geſchaͤfte bei 
andern Menſchen verurſachen, und die ihr 
Gemüth beſtürmen und ihre Geſundheit un⸗ 
tergraben. Es iſt unſtreitig, daß der Wunſch 
zu leben, beſonders wenn er von einer ge⸗ 
rechten Hoffnung dazu unterſtützt wird, die 


Kebenagrifter anfacht und rege erhalt. Aerzte 
erfahren dies faſt taglich. Faͤngt der Kranke 
erſt an, an feiner Geneſung zu zweifeln, fo 
hat die Krankheit gewonnen Spiel, und ſehr 
oft iſt dieſes die erſte Veranlaſſung zu ſeinem 
Tode. Se. ausgemacht und wichtig aber 
auch die Würkungen der Gemuthsruhe auf 
das menſchliche Leben find, fo findet mau 
doch auch Ausnahmen in Anſehung des Ge⸗ 
gentheils, duß nemlich auch hitzige und hef— 
tige Menſchen, ſowohl Manner als Frauen, 
ein hohes Alter erreicht haben. Möglich, 
daß bei dioſen die verderbliche Einwürkung 
des Zorns von andern guͤnſtigen Umſtänden 
zur Aufrechthaltung der Lebenskraft unſchad⸗ 
licher gemacht worden iſt. 


Man hat endlich auch die Bemerkung ge⸗ 
macht, daß der Eheſtand mehr zur Befoͤrde⸗ 
rung der Lebensdauer beitrage, als das ehe⸗ 
loſe Leben. Ein gewiſſer Arzt in Philadel— 
phia in Amerika,, der es ſich zum Lieblings⸗ 
geſchaft gemacht hat, Nachrichten und Bei⸗ 
ſpiele von ſehr alt gewordenen Leuren zu 
ſammeln, hat darunter keine einzige unver: 
heirathete Perſon gefunden, hingegen meh⸗ 
rere Frauen von hohem Alter, die zehn dis 
zwanzig Kinder gehabt und alle ſelbſt geſaugt 
haben. So erzaͤhlt er von einer hundert⸗ 
jährigen Frau in einer gewiſſen Stadt in 
England, die 17 Kinder, und eins davon für 
gar in ihrem ſechszigſten Jahre zur Welt ge⸗ 
bracht, bis zum achtzigſten Jahre ihre weib⸗ 
liche Veranderung gehabt, und oft zwei ih⸗ 
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rer Finder zu gieicher Zeit gerränft hat. 
Sie hatte den größten Theil ihres Lebens 
über dem Waſchzuber zugebracht, 


Dieſer nemliche Arzt fügt dabei noch 
folgendes hinzu. 4 


1) Habe er nicht gefunden, daß eine fiz: 
zende Lebensart, wenn fie nicht mit Unmuͤ⸗ 
ßigkeit im Eſſen und Trinken verbunden iſt, 
die Lebensdauer verkuͤrzt. 


2) Habe er nicht gefunden, daß ſelbſt 
ſchwere Krankheiten und hartnaffige Leibes⸗ 
uͤbel das Leben verkuͤrzen. Der ſchon oben 
erwähnte Franklin hatte zu zwei verſchiede⸗ 
nen Malen gefaͤhrliche Lungengeſchwͤre, be⸗ 
vor er ſein vierzigſtes Jahr erreichte. Ein 
Mann, der lber achtig Jahr alt war, hatte 
einen heftigen Anfall des fo toͤdtlichen gelben 
Fiebers überſtanden. Von einem andern 
eben ſo alten Manne erwaͤhnt er, daß er ſehr 
oft Beinbruche, theils durch ungluͤkliche 
Faͤlle, theils bei Schlaͤgereien erhalten 
habe; ferner von einem ſechs und achtzig⸗ 
jährigen Greiſe, daß er ſehr oft in feinem 
Leben heftige Ohnmachten gehabt, ſo wie 
von einem andern, daß er funfzig Jahre 
lang mit dem Huſten geplagt geweſen, gegen 
welchen er ſich mit gutem Erfolge eines fei⸗ 
nen Pulvers von getrokneten indianiſchen 
Ruben in Honig umgerüuͤhrt bedient habe. 
Ueberdies führt er zwei Beifpiele von ſehr 
alten Mannern an, die vierzig Jahre lang 
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an ten heftigen Kopfſchmerzen lirren, und 
yon Andern, welche ſehr oft Anfälle von kal⸗ 
ren Fiebern ausgeſtanden hatten. Ein ges 
wifſer Hutton, von Philadelphia, der in 
ſeinem hundertſten Jahre ſtarb, berichtete 
ihm, daß er ſich nie in feinem Leben überge: 
ben habe, welches um ſo merkwuͤrdiger iſt, 
da er in feiner Jugend verfchiedene Jahre 
kang ſtets zur See gelebt hatte, und wo— 
durch man ſich Überzeugen kann, wie wich: 
tig ein geſunder Zuſtand des Magens zur 
Erhaltung des Lebens iſt. Dieſer alte Mann 
hatte einen angebornen Widerwillen gegen 
alle ſpiritubſe Getraͤnke, und fein beſtaͤndi⸗ 
ger Trunk war Waſſer mit Wein gemiſcht, 
oder Cyder. Er hatte ſtets einen guten Ap⸗ 
petit, und aß beſonders in der letzten Zeit 
eines Lebens ſehr ſtark; er trank aber nie⸗ 
mals zwiſchen den Mahlzeiten. Er war nur 
zweimal in ſeinem Leben ein wenig berauſcht, 
und zwar als ein ſehr junger Burſche und 
auf der See, als einſt der Geburtstag der 
Königin Anna durch ein Feuerwerk zeiebrirt 
wurde. Vormals litt er viel an Kopfſchmer⸗ 
zen und Schwindel, hatte aber nie Fieber, 
auſſer wahrend den Pokken. Sein Puls 
war ſchwach, aber ordentlich. Er iſt zweimal 
verheirathet geweſen. Er maß 5 Fuß 9 
Zoll, war von ſchlanker Figur, und trug 
ſich bis an fein Ende ſehr gerade und auf⸗ 
recht. . 

3) Habe er auch nicht gefunden, daß 
der Verluſt der Zähne einen fo widrigen Ein⸗ 
fluß auf die Lebensdauer hade, wie man 


vielleicht erwarten ſollte. Ein gewiſſer 
Eduard Drinker, welcher 103 Jahr alt wur⸗ 


de, hatte ſchon 30 Jahre vor ſeinem Tode 


alle Zähne verloren, welches daher kam, 
daß er ſtets aus einer kurzen Pfeife rauchte, 
und alſo den Tabaksdampf ganz heiß in den 


Mund hinaufzog. Ein achtzigjaͤhriger Mann 


fieng ſchon in ſeinem ſechszehuten Jahre an, 
die Zaͤhne zu verlieren, und ein neun und 
neunzigjaͤhriger Greis hatte ebenfalls ſchon 
zeitig alle feine Zähne verloren. Die Gau⸗ 
men, oder das Zahufleiſch, welches gewbhn⸗ 
lich dann hart wird, vertritt zum Theil die 
Stelle der Zähne ſelbſt. Sollte aber nicht 


vielleicht zuch der Magenſaft, ſo wie die 


Thraͤnen und der Urin, im Alter eine größere 
Scharfe erhalten, und daher durch eine grös 
ßere auflöfende Kraft den Mangel des 


Kauens erſetzen, welchen der Verluſt der 


Zaͤhne wit ſich fuhrt? 
rs ı 
J) Habe er nicht gefunden, daß ein früh- 
zeitiges Grauwerden der Haare oder auch 
der voͤllige Verluſt derſelben auf eine kurze 
Lebenszeit zu ſchließen berechtige. Er er: 
waͤhnt dabei das Beiſpiel eines achtzigjähri- 
gen Mannes, deſſen Haare ſchon in ſeinem 
eilften Jahre anfingen, filbergrau zu werden. 


Ich ſchließe dieſen Aufſatz nun noch mit 
folgender Bemerkung: ohngeachtet nemlich 
mancher menſchliche Körper mit einer Le⸗ 
densfaͤhigkeit ausgeſtattet worden, die ihn 
nicht nur zum Auſpruch auf eine ſehr lange 


Dauer berechtigt, ſondern die tyn auch 
in jeder Lage zu ſichern und jeder Ge⸗ 
fahr zu trotzen ſcheint: ſo iſt es doch 
darum nicht ſo unbedingt ausgemacht, daß 
die frühere Zerſtorung eines ſolchen Korpers 
durch Krankheit völlig unmöglich feyn ſollte. 
Denn unter alten Leuten wird man doch 


kaum einen einzigen finden, dem nicht ein 


Bruder oder eine Schweſter in ihrem fruͤ⸗ 
hern oder mittlern Alter ſollte geſtorben ſeyn, 
wenn fie gleich mit eben fo guuſtigen Aus ſich⸗ 
ten zu einer langen Lebensdauer, als ſie 
ſelbſt, geboren waren. 


— 


Land⸗ und Hauspirthſchaft. 
Mittel, Erdaͤpfel, Eier, Obſt, Fleiſch, 
wenn es gefroren iſt, wieder aufzu⸗ 
thauen. vie 
Unter die Beſchwerlichkeiten eines harten 
Winters gehort auch dieſe, daß die in der 
Aufſchrift genannten Eßwaaren leicht vom 
Froſte leiden. Ueberlaͤßt man ſolche gefror⸗ 
ne Sachen ſich ſelbſt, oder man thauet ſie 
zu ſchnell auf, fo verderben fie entweder 
ganzlich, oder ſie verlieren doch fo viel von 
ihren matürlichen Eigenſchaften, daß man 
fie für nicht viel beſſer als ganz verloren ans 
ſehen kann. Man muß daher die Wirkung 
der Natur im Froſte erforſchen und dadurch 
lernen, was man zu thun hat, um ihre hier 
nachtheiligen Kräfte zu ſchwaächen. Mau 
weiß nemlich, daß der Froſt die Feuchtigkei⸗ 
ten ausdehnt; dadurch werden die feinſten 
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Gefäße, worm ſolche enthalten ſind, ausge⸗ 
dehnt, und können gar leicht vollends durch 
zu ſchuelle oder zu ſtarke Warme zertrieben 
werden: alsdann aber iſt Struktur und Mi⸗ 
ſchung der flüffigen Theile zerſtorr und das 
Ganze unwiderbringlich vernichtet. Bringt 
man aber nur fo viel Wärme an, daß ein 
Theil des Eiſes Aufferft laugſam und nach 
und nach ſchmilzt, ſo kommen die gefrornen 
Sachen in jhren vorigen Zuſtand, und erhal⸗ 
ten ihre naturlichen Eigenſchaften wieder. 
Man erreicht dieſen Endzwek nun durch fol⸗ 
gendes Verfahren. 


Man legt die gefrornen Sachen zuerſt in 
Waſſer, das fo kalt iſt, daß Eisſtücke darin 
ſchwimmen, und daß es ganz darüber zu⸗ 
ſammengeht. Zwar legt ſich nun um die 
eingelegte Sache ſogleich eine Eisrinde an. 
Dies darf aber Niemanden abſchrecken. 
Das Waſſer nemlich iſt zwar aͤuſſerſt kalt, denn 
es ſchwimmt Eis darin: aber etwas weniges 
Warme hat es noch übrig, ſonſt wäre es al⸗ 
les zu Eis gefroren. Die hineingelegte Sa⸗ 
che aber iſt ſchon Eis, hat alſo vielweniger 
Feuer theilchen in ſich, als das Waſſer. Nun 
geht die Wärme immer nach dem kaͤltern; 
natürlicher Weiſe muß alſo das Wenige von 
der Waͤrme, was in dem, das gefrorne Ei 
3. B. zunaͤchſt umgebenden Waſſer noch iſt, in 
dieſes Ei gehen. Wenn das aber geſchieht, ſo 
kann dies Waſſer nicht mehr flüͤſſig bleiben; 
es muß Eis werden, und bildet daher jene 
Eisborke. Dieſe Wärme aber it nur zuſ⸗ 
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ſerſt ſchwach, ſie vermag alſo nicht, dem ges 
frornen Et u. ſ. w. ſchaͤdlich zu würken, 


ſondern reicht gerade zu der Abſicht hin. 


Hat man es nun eine Weile darin liegen laſ⸗ 


ſen, ſo nimmt man es heraus, macht die 
Eisſchaale herunter und legt es nun in Waſ⸗ 
fer, das zwar auch recht ſehr kalt iſt, aber 
kein würkliches Eis hat. Dieſes hat denn 
ſchon etwas mehr Waͤrme, und das nach 
und nach aufthauende Fleiſch u. ſ. w. kann 
dieſen Grad nun ſchon ertragen. Abermal 
nach einer Weile kaun man es in zwar auch 
noch kaltes, aber doch ſolches Waſſer legen, 
das ſchon im Haufe geſtanden hat. Wenn 
man es darnach gut abtroknet und ferner 
dafür ſorgt, ſo wird es keine Gefahr damit 
haben. 


Nuͤtzliche Erfindungen. 


Herr Profeſſor Danzel in Hamburg 
hat eine ſehr einfache und wenig koſtbare 
Maſchiene erfunden, um Menſchen, Papier 
und dergleichen aus brennenden Wohnungen 
zu retten. Sie ſoll die in Paris erfundene 
und vom National⸗Inſtitut und Lycce des 
Arts genehmigte an Vollkommenheit übers 
treffen. 


Vermiſchte Nachrichten. 


Sachen, fo veriohren gegangen. 

Es iſt geſtern, den 18ten Februar, zwiſchen 
8 und 9 Uhr Morgens ein junger Höͤͤhner⸗ 
hund, braun geflekt M verloren gegangen. 
Hauptſachlich iſt er durch ſechs braune Punkte, 
die auf dem rechten Vorderfuß einen Würfel 
bilden, kenntlich. Sollte jemand von dieſem 
Huͤhnerhande Nachricht geben können, fo wird 
ergebenſt gebeten, dies dem Herrn Kaͤmmerer 
Hetſchko oder Herrn Buchdrukker Bogner an: 
zuzeigen. Der ehrliche Finder kann verſtchert 
ſeyn, ein gutes Domseur zu erhalten. 

Dienſt⸗Geſuch. 

Ein verheiratheter junger Mann, welcher 
feifiren- und raſiren kann, und mit guten 
Zeugniſſen feines Wohlverhaltens verſehen iſt, 


ſucht vom ıflen May an ein Unterkommen. 


tahere Nachricht ertheilt Herr Friedrich Sie: 
genhirt auf der Fleiſchergaſſe. 


Getreid e⸗Preis 
den ı7ten Februar 1803. 
Breslauer Scheffel. 
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